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Engagement und Zugänglichkeit

I n seiner Vorrede zum „Hype-
rion“ vergleicht Friedrich

Hölderlin seinen Romanmit ei-
ner Pflanze. Das macht ihn
schwierig zu lesen. Denn wer
bloß an der Pflanze riecht, also
Sprache und Gedankenfülle ge-
nießt, wird dem Geist des Bu-
ches so wenig gerecht wie der,

der sie pflückt, um aus ihr zu
lernen. Es ist also der ganze
Mensch gefragt.

In seiner zwischen 2013 und
2016 entstandenen Gesangs-
szene „So kam ich unter die
Deutschen“ stellt sich PeterMi-
chael Hamel diesem hohen An-
spruch, und zwar auf mehreren
Ebenen: Stilistische Vielfalt
reagiert auf Hölderlins Freiheit
des Denkens; die subtile Ein-
dringlichkeit der Deklamation
wird der Engagiertheit des Tex-
tes gerecht, der den Deutschen
vorwirft, Kunst, Wissenschaft
und Religion zweckhaft wie

Handwerk zu betreiben. Be-
zeichnend ist für Hamel, der
stets kompositorische Selbst-
herrlichkeit mit Offenheit für
das Andere bekämpfte, dass er
einen älteren Kollegen zu Wort
kommen lässt, nämlich den
geistesverwandten Hanns Eis-
ler. Einige Anspielungen auf
dessen frühe Klaviersonate so-
wie die späten „Ernsten Gesän-
ge“ brechen die eigene, unaus-
weichlich beschränkte Per-
spektive auf.

Dennoch zerbricht dadurch
nicht die formale Kohärenz des
mit 40Minuten umfangreichen

Werkes. Hamel stellt sie da-
durch her, dass er einzelne Ele-
mente mehrfach aufgreift: in
der Singstimme etwa das kraft-
volle Psalmodieren auf einem
Ton, im präparierten Klavier,
das Jan Philip Schulze virtuos
bedient, mysteriöse Flageo-
letts, pochende Gongs, ver-
rücktes Uhrenticken – und im-
mer wieder tremolierend pen-
delnde Klangflächen, die Ori-
entierung schaffen.
Daniel Behle, der diese Ur-

aufführung in der Bayerischen
Akademie der Schönen Künste
singt, war vor Beginn seiner in-
ternationalen Karriere Hamels
Kompositionsschüler. Dieses
Stück ist ihmwohl auf den Leib
geschrieben. Hamel benutzt
die Stimme nicht einfach nur
zur Geräuschproduktion, son-
dern eröffnet ihr vieleMöglich-
keiten zur ganzheitlichen
Selbstverwirklichung. Behle
schöpft diese mit seinem wei-

chen, doch klar konturierten
Tenor, der in allen Lagen – auch
der sonoren Tiefe und dem sel-
ten diskreten Falsett – attraktiv
gefärbt ist, voll aus. Nimmt
man noch die makellose Text-
verständlichkeit dazu, rundet
sich Behles Kunst zu einer Art
neuem Belcanto. In refrainartig
wiederkehrenden Passagen be-
gleitet sich der Sänger selbst
mit dem Tamburin, rhythmisch

und tonal so leicht fasslich,
dass der Hörer sich förmlich
dabei ertappt, innerlich mitzu-
wippen. Bei welchem anderen
zeitgenössischen Komponisten
erlebt man eine solche Band-
breite zwischen avantgardisti-
schem Engagement und kom-
munikativer Zugänglichkeit?

Michael Bastian Weiß

Das Video auf www.badsk.de

Uraufführung online:
Daniel Behle singt die
Gesangsszene „So kam
ich unter die Deutschen“
von PeterMichael Hamel

Der Tenor Daniel Behle. Foto: Lucia Hunziker

Schätze auf die Bühne heben

D ie Oper „Nixon in China“
von John Adams, urauf-
geführt 1987 in Hous-

ton Texas, war ein Sensations-
erfolg in den USA. In Deutsch-
land rümpften dagegen viele
die Nase über ein Werk, das
den ersten Staatsbesuch eines
amerikanischen Präsidenten
im Reich der Mitte behandelt.
Was sollte diese neue Einfach-
heit in der Musik und was soll-
te Realpolitik auf der Opern-
bühne?

Der Musikjournalist, Dramaturg
und frühere Operndirektor Bernd
Feuchtner sieht in dem Werk eine
gelungene Synthese von Foto-Rea-
lismus und dessen künstlerischer
Übertragung in lebendige Bühnen-
figuren. „Die Oper erklärt weder
den Kommunismus noch den
American Way of Life, sie
nimmt die von den Medien ge-
schaffene Realität und gestaltet
sie mittels individueller beleb-
ter Bühnenfiguren neu. Sie er-
zählt ein neues Märchen.“

Mehr als 10 000 Opern wur-
den im 20. Jahrhundert kom-
poniert. Ein Bruchteil davon
dürfte allgemein bekannt sein,
und davon wiederum ein Teil
nur taucht in den Spielplänen
der Opernhäuser regelmäßig
auf, wenn man mal von den
Werken von Richard Strauss
und Benjamin Britten absieht.
Dabei ist gerade das Opern-
schaffen des 20. Jahrhunderts
überaus vielfältig und reich an
herausragenden Werken.
Feuchtner hat im Lauf seines

Berufslebens mehrere Hundert
davon kennengelernt und nun
100 von ihnen für ein Porträt-
buch ausgewählt. Der Autor
bedauert die noch immer ver-
breitete Reserviertheit gegen-
über Opern des 20. Jahrhun-
derts, die nicht zum gängigen
Werke-Kanon gehören. Die
Verengung des Repertoires an
den Opernhäusern, die Mutlo-
sigkeit von Intendanten, auch
unbekannte, aber dennoch
spannende Werke aufs Pro-
gramm zu setzen, haben ihn

dazu veranlasst, das Opern-
schaffen des 20. einmal genau
in den Blick zu nehmen und es
in einer persönlichen Best-of-
Liste ausführlich zu porträtie-
ren.

Feuchtners Auswahl erhebt keinen
Anspruch auf eine wie auch immer
geartete Objektivität, sie ist Ergeb-
nis seiner jahrzehntelangen pro-
fessionellen Beschäftigung mit
dem Genre Oper. Dementspre-
chend lautet der Titel auch
nicht „Die besten Opern des 20.
Jahrhunderts“, sondern „Die
Oper des 20. Jahrhunderts in
100 Meisterwerken“. Geordnet
sind dieWerke nicht etwa nach
Komponisten, sondern nach
Jahren. Für jedes Jahr wählte er
in der Regel eine Oper und von
jedem Komponisten durfte nur
ein Werk ins Buch.
Manches Erwartbare hat da

keinen Platz gefunden, dage-

gen gibt es ein paar Überra-
schungen. Etwa „Rothschilds
Geige“ des Schostakowitsch-
Schülers Benjamin Fleisch-
mann, die Don-Juan-Version
von Erwin Schulhoff mit dem
Titel „Flammen“ oder „Goyes-
cas“ von Enrique Granados –
eine Oper, bei der zuerst die
Musik da war und dann der
Text hinzu kam, die aber den-
noch zu einem beeindrucken-
den geschlossenen Ganzen
wurde und 1916 an der Metro-
politan Opera New York ihre
triumphale Uraufführung er-
lebte.
Gerade die vergessenen

Opern sind es, denen Feucht-
ners besonderes Augenmerk
gilt. Und er macht auch aus
persönlichen Vorlieben kein
Geheimnis. Richard Strauss
etwa hält er für überschätzt,
Alexander Zemlinsky für un-
terschätzt. Und Opern außer-

halb Zentraleuropas würden
ohnehin viel zu wenig wahrge-
nommen.
So finden sich in der knapp

700 Seiten starken Sammlung
beispielsweise auch Werkpor-
träts zu „The Passion of Jona-
than Wade“ von Carlisle Floyd
oder zu „Florencia en el Ama-
zonas“ des Mexikaners Daniel
Catán. BeideWerke hat Feucht-
ner als Dramaturg und Opern-
direktor in Heidelberg, Salz-
burg und Karlsruhe überhaupt
erst in Europa bekannt ge-
macht.

Der Autor stellt obendrein ausführ-
liche Bezüge her zur Musik-,
Kunst- und Zeitgeschichte, in der
die jeweiligen Werke stehen:
wenn er etwa den Einfluss der
Malerei auf Morton Feldman
(„Neither“ nach Beckett) the-
matisiert oder die Verbindun-
gen zwischenGustav Klimt und

Zemlinsky beschreibt und dazu
gleich noch die Geschichte des
Jugendstils abhandelt. Das
hilft, dieWerke in größeren Zu-
sammenhängen zu sehen, ge-
rade weil man von Stilen oder
Schulen angesichts der Vielfalt
an kompositorischen und thea-
tralen Modellen in der Oper
des 20. Jahrhunderts kaum
mehr sprechen kann.
Die 100 Essays sind allesamt

für einen Opernführer überaus
lebendig, geradezu spritzig ge-
schrieben. Feuchtner trägt sein
Wissen erfreulicherweise nicht
vor sich her. Er möchte – was
gutes Theater auch will – sein
Publikum unterhalten und ver-
führen. So ist dieser Opernfüh-
rer durchs 20. Jahrhundert
auch ein Füllhorn an musik-
und kunstgeschichtlichen Ein-
blicken – überreich, mitunter
sogar fast überbordend im Eifer
des Erklärens und Bezüge-

Schaffens. Ein „Kurz und bün-
dig“-Handbuch für Eilige ist
das Buch nicht, man sollte als
Leser also ein bisschen Zeit üb-
rig haben.

Nicht zuletzt widmet sich
der Autor in eigenständigen
Aufsätzen Themen wie der po-
litischen Oper, dem Musik-
theater in der DDR und der
Oper in Lateinamerika. Und er
präsentiert zu jedem Werk
sorgfältig ausgewählte Auffüh-
rungsfotos, zumeist aus Pro-
duktionen der jüngeren Zeit.
Auch das sorgt für die Verge-
genwärtigung eines Schatzes,
den es zu heben lohnt – für In-
tendanten und für Operninte-
ressierte gleichermaßen.

Robert Jungwirth

Bernd Feuchtner: „Die Oper des
20. Jahrhunderts in 100 Meister-
werken“ (Wolke Verlag, 687 Sei-
ten, 39,80 Euro)

Bernd Feuchtners Buch
„Die Oper des
20. Jahrhunderts in
100 Meisterwerken“
wirbt für
unbekannte Werke

Die Oper „Nixon in China“ von John Adams stand 2019 in einer Inszenierung von Marco Štorman auf dem Spielplan der Stuttgarter Staatsoper. Foto: Matthias Baus
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